
Paul  Auster:  Aufregend
ungewiss
geschrieben von Bernd Berke | 23. Juli 2010
Schon die Umschlaggestaltung des Buches deutet auf vergangene
Zeiten hin. Doch die können bekanntlich weiter wirken. Paul
Austers neuer Roman „Unsichtbar“ führt zurück bis 1967. Da ist
der hochbegabte Schönling Adam Walker gerade mal 20 Jahre alt,
studiert an der Columbia University in New York und träumt von
einer Laufbahn als Schriftsteller.

Auf einer Party spricht ihn ein mephistophelischer Typ an. Der
sonst  in  Paris  lebende,  36-jährige  Rudolf  Born  ist
Gastprofessor für Politik und bietet Walker einen geradezu
faustischen Pakt an, bei dem vielleicht die Seele auf dem
Spiel steht: 25000 Dollar für eine Literaturzeitschrift, die
Walker weitgehend nach Gusto gestalten darf. Einfach so. Weil
Born erklecklich geerbt hat und der Novize ihm gefällt. Oder
treibt er etwa nur ein hinterhältig zynisches Spiel mit ihm?
Auch auf diese Idee könnte man verfallen, wie auf so viele
andere, die einander irritierend überlagern. Der Leser muss
hier vielen Fährten folgen.

Virtuos  und  postmodern  zirzensisch  spielt  Auster  die
Möglichkeiten durch: Die kunstvoll angerichtete Fiktion will
es,  dass  der  inzwischen  todkranke  Walker  im  Jahr  2007
autobiographisch zurückblickt. Einem Jugendfreund, der es zum
prominenten  Schriftsteller  gebracht  hat,  sendet  er  die
Manuskripte zur Prüfung und Bearbeitung. Schon dadurch kommen
Verschiebungen  und  Brüche  in  Spiel.  Jede  Aussage  wird
relativiert, beginnt gleichsam zu flimmern und zu funkeln.

Die drei großen Teile der Geschichte werden aus verschiedenen
Perspektiven erzählt, die immer mehr Distanz zum Geschehenen
schaffen:  zuerst  aus  Ich-zentriertem  Blickwinkel,  dann  aus
halbnaher Du-Draufsicht, schließlich aus fahrigem, nur noch
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skizzenhaftem Er-Abstand. Zitat nach dem ersten Drittel der
Erzählstrecke, mit Bezug zum Titel: „Indem ich von mir selbst
in der ersten Person schrieb, hatte ich mich lahmgelegt, mich
unsichtbar gemacht…“ Wie denn überhaupt der Erzählende hier
mal sichtbar und mal im Verborgenen Fäden zieht. Sinnfälliges
Beispiel  aus  einer  Bibliothek,  in  der  Walker  als  Student
jobbt: Wird dort ein Buch an falscher Stelle eingeordnet,
bleibt es auf Jahre hinaus oder für immer unauffindbar, also
gleichsam „unsichtbar“. Ähnliches dürfte auch für Verdrängtes
im Leben gelten.

Die  Formenspiele  mit  Erzählmustern  könnten  ins  Akademische
oder  Metaliterarische  abdriften,  doch  Auster  meidet  diese
Klippen. Die Ortsmarken (New York, Columbia University, Paris)
liegen auf seiner eigenen Lebenslinie. Aber sein Buch ist ein
zuweilen  teuflisches  Vexierspiel,  das  realistische  Vorgaben
weit hinter sich lässt.

Verstörende Vorfälle rufen die gewaltigen Urthemen Eros und
Tod auf. Rudolf Borns rätselhaft schweigsame Geliebte Margot
lässt sich auf eine mehrwöchige Affäre mit Adam Walker ein.
Weiß  Born  davon,  hat  er  die  sexuelle  Gelegenheit  gar
herbeigeführt?  Und  wie  riskant  ist  es,  wenn  Walker  die
Beziehung  zu  Margot  bei  einem  Studienaufenthalt  in  Paris
wieder anknüpft? Sein Credo ist jedenfalls eindeutig: „Sex ist
der Herr und Heiland, die einzige Erlösung auf Erden.“

Doch  der  Tod  ist  eine  mindestens  ebenbürtige  Kraft:  Ein
Farbiger will in einer New Yorker Nacht einen Raubüberfall auf
Walker  und  den  sinistren  Born  verüben.  Letzterer  hat  den
Kleingangster nicht nur in vermeintlicher Notwehr erstochen,
sondern  ihn  (als  Walker  einen  Arzt  rief)  hernach  in  der
Finsternis offenbar regelrecht abgeschlachtet. Dabei war die
Waffe des Schwarzen nicht einmal geladen. Hätte Walker die Tat
verhindern können? Um nicht in Selbstvorwürfen zu ersticken,
ist er fortan wie besessen von dem Gedanken, dass Born seine
Tat sühnen müsse. Er schickt sich an, das Leben des Professors
zu zerstören…



Der Mord wird im Laufe des Buches ebenso wenig „aufgeklärt“
wie  etwa  die  Inzest-Orgien,  die  Walker  eine  Zeitlang  mit
seiner geliebten Schwester Gwyn zelebriert haben will. Hier
wetterleuchtet auch noch die fatale Familiengeschichte hinein:
Der kleine Bruder der beiden ist vor Jahren ertrunken.

Die  mit  Inbrunst  betriebene,  doch  vielfach  prismatisch
gebrochene  und  letztlich  vergebliche  Suche  nach  „Wahrheit“
beschreibt den Spannungsbogen dieses grandiosen Romans. Auch
zwischenzeitlich  eingestreute  Gerüchte,  Born  sei  vielleicht
Geheimdienstler (also auch so ein „Unsichtbarer“) und habe im
Algerienkrieg  für  Frankreich  gefoltert,  bleiben  bloße
Spekulation, fügen der Handlung jedoch weitere Energiefelder
hinzu. Elektrisierende Ungewissheit allenthalben.

Unauslotbar  geheimnisvoll  sind  auch  die  Charaktere.  Wie
Gespenster irrlichtern sie durch ihr Dasein, manchmal nahezu
unsichtbar. Rückblickend betrachtet, sind sie vielleicht nur
ein Hauch auf Erden gewesen.

Ohne seine Figuren jemals zu überfrachten, gelingt es Auster
überdies,  an  ihrem  Beispiel  wechselnde  geschichtliche
Verhältnisse  darzulegen,  zumal  vor  dem  Horizont  des
Vietnamkriegs und der anschwellenden Proteste in den USA und
Europa, wo man um 1967/68 schon mit anderen Wassern gewaschen
zu sein scheint als in den Staaten.

Auch  bei  der  Historie  hat  es  nicht  sein  Bewenden.
Überzeitliche Fragen klingen an: Wie viel Grausames darf und
muss  man  Mitmenschen  im  Namen  der  Gerechtigkeit  zumuten?
Welche Spuren kann jemand in der Welt hinterlassen? Wann wird
eine Tat unverzeihlich und ist nie wieder gutzumachen? Stoff
für eine halbe Ewigkeit.

Paul  Auster:  „Unsichtbar“.  Roman.  Aus  dem  amerikanischen
Englisch von Werner Schmitz. Rowohlt. 316 Seiten, 19,95 Euro.



„Still-Leben“ auf der A 40:
Utopie, Leute!
geschrieben von Bernd Berke | 23. Juli 2010
Man sage, was man will – übers „Still-Leben“ auf der A 40, an
dem heute einige Hunderttausend Revierbewohner und ihre Gäste
teilgenommen haben. Angeblich sollen es sogar fast 3 Millionen
gewesen sein. Doch die genaue Zahl ist fast egal. Weitaus
wichtiger ist dies: Es hatte durchaus mehr als nur einen Hauch
von Utopie.

Das gesamte Spektrum der Bevölkerung war dabei, wenn auch
vielleicht  nicht  im  exakten  demographischen
Mischungsverhältnis, so doch in ganzer Tiefe und Breite.

Wie all diese Menschen für einen halben Tag den Straßenraum
eingenommen haben, der sonst dem dröhnenden (oder gestauten)
Motorverkehr vorbehalten ist! Und wie friedlich dies alles
war! Wie viele Formen des Schöpferischen da zum Tragen kamen!
Wie  viele  Leute  da  gesungen,  gesummt,  gelacht  oder
stillvergnügt gelächelt haben. Wie sich das zu wirklicher,
wirksamer Kultur summiert hat.

War das denn etwa nicht, um in Anlehnung an den Hoffnungs-
Philosophen Ernst Bloch zu reden, der Vorschein eines anderen,
eines besseren Lebens?
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Theater fressen Texte auf –
eine Polemik
geschrieben von Bernd Berke | 23. Juli 2010
Besser wär’s vielleicht, man ließe die Finger vom Thema. Denn
hierbei  gerät  man  ganz  leicht  in  die  Nähe  der  rituell
ratternden  Empörungs-  und  Skandalisierungs-Mechanismen  der
Boulevardpresse. Aber sei’s drum:

Beruflich bedingt, bin ich früher öfter ins Theater gegangen,
meist in NRW, gelegentlich darüber hinaus. Jetzt muss ich
dieser Pflicht nicht mehr nachkommen, sondern darf aus freien
Stücken wählen. Und was soll ich sagen? Ich gehe kaum noch
hin. Mir fehlt wenig. Ich vermisse das landesübliche Treiben
auf den Bühnen nicht allzu sehr. Nur selten stellt sich ein
kleiner  Phantomschmerz  des  Verlustes  ein.  Alle  anderen
Kultursparten liegen mir inzwischen näher, fürchte ich.

Warum ist das wohl so?

Ich zitiere: „…was ich am langweiligsten finde: dass sich die
jungen  Regisseure  heute  so  als  Erfinder  aufspielen.  Die
schreiben ihre eigenen schlechten Texte in die Stücke hinein.
Das ist so blöde und eigentlich eine Frechheit. Wir sind,
jedenfalls im Theater, in einem kulturellen Tief…“

Die vorigen Sätze stammen aus André Müllers Interview mit den
Theaterregisseur  Luc  Bondy,  das  die  Frankfurter  Allgemeine
Sonntagszeitung kürzlich (am 4. Juli) abgedruckt hat. Bondy,
dieser wundervolle Theatermann, spricht mir aus dem Herzen,
auch  mit  diesem  Nachsatz:  „…weil  die  Regisseure,  um  die
Kritiker  zu  beeindrucken,  dauernd  interpretieren  und
irgendwelche  Ideen  haben,  was  ich  grauenvoll  finde.“

Die Welt in Blut
und Sperma tauchen
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Gewiss:  Man  hat  im  Laufe  der  Jahre  etliche,  durchaus
beglückende Inszenierungen mit grandiosen Menschendarstellern
sehen dürfen, so auch just von Bondy oder von Andrea Breth und
einigen anderen.

Doch allzu oft musste man wahren Orgien beiwohnen, die mit den
jeweiligen Stücken kaum noch zu tun hatten, sondern nur mit
den weit überschießenden, elend selbstgefälligen Kopfgeburten
der jeweiligen Regisseure. Das „Überschießen“ war häufig recht
wörtlich  zu  nehmen,  handelte  es  sich  doch  vielfach  um
weltverachtendes  „Spritztheater“  mit  allerlei  sexuellen
Abweichungen, mit Blut, Schweiß, Tränen, Kotze, Kot, Pisse und
Sperma.  Menschen,  die  sich  jederzeit  wohlfeil  übers
Ekelfernsehen der Privatstationen aufregen würden, produzieren
haufenweise Ekeldramaturgie.

Denn eins gilt ja gemeinhin als ausgemacht: Der ekle Zustand
von  Welt  und  Gesellschaft  lässt  sich  längst  nicht  mehr
beschönigen. Und also wird man als Zuschauer ins Wechselbad
getaucht:  Mal  werden  Stücke  haltlos  verjuxt  oder  –  noch
weitaus häufiger – in ausweglose Depression getrieben. Immer
aber:  gründlichst  „umgedeutet“  und  (oh,  Hasswort!)
„entstaubt“; ganz so, als wären etwa Schiller und Kleist nur
noch staubige Gesellen.

Die Texte, ob nun klassischer oder neuerer Machart, werden
(falls nicht ohnehin rabiat gekürzt) gern nur noch achtlos
genuschelt,  ja  vor  die  Kartenkäufer  hingerotzt.  Mögliches
Motto der permanenten Publikumsverachtung: „Da habt’er euern
Scheißtext. Seht doch zu, was ihr damit anfangt, ihr ***“
Dabei haben sich solche „Provokationen“ doch längst erledigt.
Es gibt keine Tabus mehr.

Selbstverwirklichung
der Regisseure

Wie  viele  hundert  Stunden  hat  man  damit  verbracht,  der
rücksichtslosen Selbstverwirklichung halbgarer Regie-„Talente“



zuzuschauen; quälend langwierig mitunter schon an einem Abend,
auf Dauer besehen ein ruchloser Raub an Lebenszeit. Häufig hat
man  diese  kulturförmigen  Maßnahmen  nur  noch  „abgesessen“.
Saison für Saison ein anschwellender Verdruss.

Irgendwann war‘s dann so weit: Man hat verschämt dem vormals
als  naiv  belächelten  und  in  der  Theaterszene  flugs
„erledigten“  Hamburger  Ex-Bürgermeister  Klaus  von  Dohnányi
beipflichten können, der „seine“ Klassiker hat wiedererkennen
wollen. Es ist stets problematisch, wenn sich Politiker in
solche Belange einmischen. Auch mag der Hanseat seinen Einwurf
ungeschickt  und  schon  gar  nicht  szenekompatibel  formuliert
haben, doch hatte er deswegen völlig unrecht?

Außerdem  ist  er  keineswegs  allein  geblieben  mit  seiner
Auffassung  –  und  wir  reden  hier  nicht  von  so  genannten
„Spießern“. Luc Bondy habe ich bereits erwähnt. Doch auch
sonst mehren sich die gewichtigen, sachkundigen Stimmen, die
mit allfälligen Auswüchsen des so genannten „Regietheaters“
harsch  ins  Gericht  gehen  –  aus  wechselnden  Motiven  und
Perspektiven, doch letztlich mit ähnlicher Stoßrichtung.

Seit  etlichen  Jahren  führt  beispielsweise  der  FAZ-
Theaterkritiker  Gerhard  Stadelmaier  scharfzüngige  Gefechte
wider die vermeintlichen „Tabubrüche“ auf deutschen Bühnen. In
letzter Zeit haben Schriftsteller wie Daniel Kehlmann (zur
Eröffnung  der  Salzburger  Festspiele  2009)  und  Sibylle
Lewitscharoff (im Rahmen der „Hamburger Begegnung, Mai 2010)
gegen die Anmaßungen so mancher Theaterleute gewettert.

Statt Wilhelm Tell ein
Onanist in Nazi-Uniform

Im Magazin der Süddeutschen Zeitung schrieb der Journalist und
Autor Rudolph Chimelli, er hätte gern einige Jahrzehnte früher
gelebt, denn dann hätte er „Opern sehen können, wie deren
Komponisten sie sich gedacht hatten, nicht so, wie Regisseure,
die auf Originalität versessen sind, sie heute inszenieren. Im



Theater  hätte  ich  nicht  erleben  müssen,  dass,  wenn  ich
eigentlich  den  Reden  Wilhelm  Tells  oder  Hamlets  lauschen
wollte, der Herausgeber der Wochenzeitung ,Der Stürmer‘ Julius
Streicher auf der Bühne onaniert.“

Dass  solche  Äußerungen  des  Unmuts  und  Überdrusses  ebenso
angreifbar sind wie dieser Beitrag, steht außer Zweifel. Aber
sie  sollten  diskussionswürdig  sein  und  nicht  einfach  mit
Abwehrreflexen abgetan werden. Damit, dass Theaterleute immer
gleich ihre Freiheit(en) bedroht sehen, ist es nicht getan.

Das „Regietheater“, das sich mit zuweilen zerstörerischer Lust
und  Gier  über  Texte  (und  deren  Autoren)  hermacht,  ist
vorwiegend  eine  deutsche  Spezialität.  Die  Ausarbeitung  der
Frage, ob dies auch mit den (im internationalen Vergleich)
immer  noch  ordentlichen  Subventionen  zu  tun  haben  könnte,
schenken wir uns hier. Wer kaum finanzielle Risiken eingeht,
kann ja inhaltlich ganz anders zulangen (was im Gegensatz zum
reinen Kommerz auch zu preisen ist).

Holzschnitthaft gesagt: Nach allem, was man so weiß, wird
Theater  weltweit  meistens  texttreuer,  braver,  oft  auch
gravitätischer und ehrfürchtiger gespielt. Natürlich hat der
beherzte, unkonventionelle Zugriff des Regietheaters unendlich
viel zutage gefördert, den Texten verborgene Reichtümer bzw.
Geheimnisse  entrissen  oder  (in  den  schönsten  Fällen)
abgelauscht. Wer das bestritte, der wäre nicht im Bilde.

Doch  wer  zählt  die  Fälle,  in  denen  minder  begabte
Theaterkräfte  die  Textvorlagen  sinnlos  zerfetzt  und
zertrümmert haben? Mit gelindem Schrecken sei’s geflüstert: Da
wünscht man sich sogar hie und da, es möge wieder mehr „vom
Blatt“ gespielt werden.



„Was  du  nicht  kennst,  das
schieß nicht tot!“
geschrieben von Bernd Berke | 23. Juli 2010
Durch  Zufall  ist  mir  die  Juli-Ausgabe  des  Verbandsorgans
„Rheinisch-Westfälischer Jäger“ in die Hände geraten. Welch
unverhoffte Chance zum Einblick in eine unbekannte Lebenswelt!
Sonst sieht man die lodengrünen Herrschaften höchstens mal auf
Halbdistanz, wenn die Meute zur Dortmunder Messe „Jagd und
Hund“ schnürt. Was also bewegt denn wohl die organisierten
Jäger im Lande?

Zunächst  einmal  Jagdpolitik:  Man  zeigt  sich  betrübt  übers
Amtsende  des  bisherigen  NRW-Landwirtschafts-  und
Umweltministers  Eckhart  Uhlenberg  (CDU).  Kein  Wunder:
Verbandspräsident  der  NRW-Jäger  ist  der  einstige  Bundes-
Landwirtschaftsminister Jochen Borchert (ebenfalls CDU). Unter
den  beiden  Parteifreunden  hat  bestimmt  bestes  Einvernehmen
über waidmännische Belange geherrscht, zumal Uhlenberg selbst
passionierter Jäger ist. So dürften sie sich z. B. rasch und
geräuschlos über die schrittweise Abschaffung der Jagdsteuer
geeinigt haben (jährlicher Einnahmeverlust fürs Land: rund 8,3
Mio. Euro).

Wer aber weiß, was Rot-Grün nun im Schilde führt! Da kann es
nicht schaden, wenn der Präsident höchstselbst im Editorial
einige unverzichtbare Grundwerte markiert. Das Jagdrecht müsse
ans  Grundeigentum  geknüpft  bleiben,  zudem  ans
jagdgenossenschaftliche  Reviersystem.  Auch  in
Naturschutzgebieten müsse das Jagen weiterhin flächendeckend
erlaubt sein. Kurzum: Freier Schuss für freie Bürger!

Vom „Ansprechen“ der Schmalrehe
bis zur Kormoran-Verordnung

Wenn  man  als  Laie  von  Ansitzdrückjagd,
Schwarzwildbewirtschaftung,  dem  „Ansprechen“  der  Schmalrehe
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oder  der  Kormoran-Verordnung  liest,  so  schwirrt  einem
ordentlich  der  Kopf.  Solche  Stichworte  werden  in  dieser
Zeitschrift mit Kenner-Attitüde nur so hingeworfen, man ist
schließlich  unter  seinesgleichen.  Da  wird  ein  den  Jägern
missliebiges Naturschutz-Gutachten verbal „zerfetzt“, weil es
Befunde über Rehe ausgerechnet durch solche über „Weißwedel-
Hirsche (!)“ ersetze, was natürlich bitteres Gelächter der
Grünröcke hervorgerufen habe. Alles klar?

Die  organisierten  Jäger,  das  wird  schon  beim  flüchtigen
Durchblättern ihrer Postille deutlich, mühen sich, ihr Tun und
Trachten so darzustellen, als stünde es allzeit im Einklang
mit  der  Natur.  Das  Titelbild  mit  zwei  Rehlein  kündet  von
ungetrübter  Idylle.  Eine  gebetsmühlenartig  wiederholte
Botschaft:  Konflikte  „zwischen  Jagd  und  Forst“  gebe  es
praktisch nicht mehr, das jagdbare Wild könne auch nicht – so
wörtlich – „als Buhmann“ für Waldschäden herhalten, wenn man
sich  die  „Verbiss-Situation  in  deutschen  Wäldern“  einmal
vorurteilsfrei anschaue. Von Statistiken, die besagen, dass
jährlich  Tausende  Katzen  und  Hunde  der  Jägerei  zum  Opfer
fallen, erfährt man hier allerdings nichts.

Der  blutige  Laie,  der  sich  vielleicht  die  Jägerei  als
halbfeudales Halali allhier auf grüner Heid‘ oder gar als
wüstes „Abknallen von Tieren“ nebst instinktiver Freude am
Schießen  und  Treffen  ausmalt,  soll  sich  gefälligst  was
schämen. Die Jäger reagieren ja bereits empört, wenn jemand
die Herabsetzung ihrer Höchstpachtzeiten fordert. Ideologisch
verblendete Widersacher sprächen von „Wohnzimmermentalität“,
mit der es sich langjährig abgesicherte Jagdpächter in den
Wäldern gleichsam bequem machten. Solch üble Nachrede sei eine
„Sauerei“, schäumt das Verbandsblättchen.

Was lesen wir sonst noch? Beispielsweise einen ausgiebigen
Autotest des Geländewagens „Daihatsu Terios Pirsch“, der nicht
nur so heißt, sondern eigens für Jäger ausgerüstet ist und an
Verbandsmitglieder  (ebenso  wie  andere  Marken)  mit  ohnehin
handelsüblichen 15 Prozent Rabatt abgegeben wird. Der Test



fällt ausgesprochen wohlwollend aus. Blättert man ein paar
Seiten weiter, ahnt man einen möglichen Grund: eine Daihatsu-
Farbanzeige preist eben jenes Modell an…

Ein weiterer, fachterminologisch gespickter Warentest stellt
eine Doppelflinte aus italienischer Fertigung vor. Die „Fausti
Style“, so erfahren wir glasklar im Resümee, „schießt sehr
gut“, auch wenn der wahre Luxus vor allem aus englischer und
belgischer Fabrikation komme. Gut zu wissen.

Mit den Flinten soll freilich nicht wahllos herumgeballert
werden. Bewahre! Ein ausführlicher Artikel erläutert Details
auf  der  Grundlage  von  Tier-Verhaltensstudien.  „Führende
Stücke“  (gemeint  sind  Eltern  und  sonstige  Leittiere  von
Kälbern und Kitzen) dürfen demnach in der Setz- und Brutzeit
gar  nicht  bejagt  werden.  Generell  gelte  überdies  das
klassische Gebot: „Was du nicht kennst, das schieß nicht tot!“
Klingt  unfreiwillig  komisch,  aber  bitte  sehr.  Es  gibt
jedenfalls penible Prozent- und Quotenregelungen, unter deren
Fuchtel  man  sich  eine  ökologisch  korrekte  Jagd  mit
Taschenrechner vorstellen kann. Nimrods Jünger haben‘s nicht
leicht.

Übers „Bild des Monats“ (suhlendes Wildschwein), den Bericht
zum  Landesbläserwettbewerb  („ein  voller  Erfolg“),  das
Kalendarium (ab 16. Juli darf wieder der Waschbär aufs Korn
genommen  werden)  und  allerlei  Tabellen  der  Bezirks-
Schießmeisterschaften  wühlt  man  sich  schließlich  zu  den
Kleinanzeigen vor. Präparierte Füchse finden sich hier ebenso
annonciert  wie  Gewehre  und  Waffenschränke  jeder  Güte,
Schießlehrgänge,  Jagdhunde  und  Feldstecher.  Auch  einige
spezialisierte Rechtsanwälte (Jagd- und Waffenrecht) bieten in
diesen  Spalten  ihre  Dienste  an.  Falls  doch  mal  etwas
schiefgehen  sollte.


